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Hans Christian Andersen

die

Schnee
kö��n



Ein Märchen in sieben Geschichten

Illustrationen 
von Galia Zinko



Erste Geschichte,
die von dem Spiegel und den Scherben handelt

Seht, nun fangen wir an. Wenn wir am Ende der Geschichte sind, wissen wir 

mehr als jetzt. Denn es war ein Troll, einer der allerschlimmsten. Ja, der leib-

haftige Teufel selbst!

Eines Tages war er recht guter Laune, denn er hatte einen Spiegel vollendet. 

Dieser schrumpfte alles Gute und Schöne zu fast nichts zusammen, während 

alles Schlechte und Nichtsnutzige in ihm deutlich hervortrat und immer 

schlimmer wurde. Die prächtigsten Landschaften sahen darin wie gekochter 

Spinat aus. Der beste Mensch erschien hässlich und stand ohne Rumpf auf 

dem Kopf. Die Gesichtszüge wurden so verzerrt, dass sie ganz unkenntlich 

waren, und wenn jemand Sommersprossen hatte, so breiteten sie sich ganz 

gewiss über Nase und Mund aus. Das sei wirklich lustig, meinte der Troll.

Zog nun ein guter, frommer Gedanke durch einen Menschen, dann erschien 

in dem Spiegel ein Grinsen, sodass der Troll über seine künstliche Erfindung 

selbst lachen musste.
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Erbsenranken hingen über die Kästen herunter. Sie trieben 

lange Zweige, rankten sich um die Fenster und verschlangen 

sich ineinander. Es glich beinahe einer Ehrenpforte aus Blumen 

und grünem Laub.

Da die Kästen sehr hoch waren und die Kinder wussten, dass 

sie nicht hinaufklettern durften, so ließ man sie öfter zueinander 

hinaussteigen. Dann saßen sie dort auf ihren kleinen Stühlchen 

unter den Rosen und spielten ganz wunderbar.

Im Winter war das Vergnügen allerdings vorbei, denn die 

Fenster waren oft dicht zugefroren. Die Kinder aber wärmten 

dann Kupfermünzen auf dem Ofen, hielten sie an die gefrore-

nen Scheiben, und dann bildete sich dort ein herrliches Guck-

loch, ganz rund und hell. Dahinter strahlte hinter jedem Fenster 

ein glückliches Augenpaar hervor: Eins gehörte einem kleinen 

Jungen, das andere einem kleinen Mädchen. Er hieß Kay und 

sie hieß Gerda. Im Sommer konnten sie mit einem Sprung zu-

einander gelangen. Im Winter dagegen mussten sie erst die vier 

Treppen hinunter und dann die anderen wieder hinauf.

Einmal herrschte draußen ein tüchtiges Schneegestöber. Da 

sagte die alte Großmutter: »Jetzt schwärmen die weißen Bienen.«

»Haben sie auch eine Königin?«, fragte der kleine Junge, denn 

er wusste, dass die echten eine haben.

»Jawohl«, sagte die alte Großmutter, »und die fliegt immer 

dort, wo die Bienen am dichtesten schwärmen. Die Königin ist 

die größte von allen Schneeflocken. Sie bleibt nie ruhig auf der 

Erde liegen, sondern fliegt gleich wieder zu der schwarzen Wol-

ke empor. 
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Manchmal fliegt sie in der Winternacht durch die Straßen der Städte und 

guckt zu den Fenstern hinein.  Dann gefrieren sie so wunderschön, als seien sie 

mit lauter Blumen übersät.«

»Ja, das habe ich schon gesehen!«, riefen beide Kinder wie aus einem Mund. 

Nun wussten sie, dass es wirklich so war.

»Kann die Königin hier hereinkommen?«, fragte das kleine Mädchen.

»Oh, sie soll nur kommen!«, rief der kleine Junge. »Ich setze sie auf den war-

men Ofen, und dann zerschmilzt sie!«

Aber die Großmutter strich ihm zärtlich über das Haar und erzählte andere 

Geschichten.

Am Abend, als der kleine Kay wieder daheim und schon halb ausgezogen 

war, kletterte er auf den Stuhl am Fenster und schaute zu dem kleinen Loch 

hinaus. Ein paar Schneeflocken fielen draußen herab, und eine davon, die al-

lergrößte, blieb auf dem Rand des einen Blumenkastens hängen. Die Schnee-

flocke wuchs und wuchs, bis sie zuletzt ganz wie eine Frau war. Sie war schön 

und fein, aber aus Eis, aus blendendem, blinkendem Eis, und doch war sie 

lebendig. Ihre Augen funkelten wie zwei helle Sterne, die ohne Rast und Ruhe 

umherschweiften. Sie nickte zum Fenster hin und winkte mit der Hand. Da er-

schrak der kleine Junge und sprang rasch von dem Stuhl hinunter. Da war es 

ihm, als ob ein großer Vogel draußen am Fenster vorbeiflöge.

Am nächsten Tag war das Wetter noch klar und frostig, aber dann begann 

es zu tauen: Endlich kam der Frühling. Die Sonne schien, kleine Grashalme 

sprossen hervor, die Schwalben bauten Nester, die Fenster wurden geöffnet, 

und die kleinen Kinder saßen wieder in ihrem Gärtchen über der Dachrinne 

hoch oben über allen Stockwerken.







»Weshalb weinst du?«, fragte er. »So siehst du hässlich 

aus. Mir fehlt ja gar nichts!« ñ »Pfui!«, rief er plötzlich, »die 

Rose in dem Topf ist vom Wurm angefressen. Und sieh, diese hier 

ist ganz schief. Das sind eigentlich ziemlich hässliche Rosen. Sie sind 

genauso scheußlich wie die Kästen, in denen sie stehen.« Dabei stieß er heftig 

mit dem Fuß gegen den Kasten und riss die beiden Rosen ab.

»Kay, was tust du?«, rief das kleine Mädchen. Aber als er ihr Entsetzen sah, 

riss er noch eine Rose ab, sprang damit in sein Fenster hinein und ließ die klei-

ne, freundliche Gerda allein draußen.

Immer wenn sie später mit dem Bilderbuch kam, sagte er spöttisch, das wäre 

nur etwas für Säuglinge. Und wenn die Großmutter Geschichten erzählte, kam 

er regelmäßig mit einem »Aber« dazwischen. Ja, wenn es ging, dann schlich er 

hinter ihr her, setzte eine Brille auf und äffte die Großmutter nach. Er machte 

das so täuschend echt, dass die Leute laut auflachten. Bald konnte er sogar alle 

Leute in der ganzen Straße nachmachen. Alles, was sonderbar und unschön 

war, das traf Kay gut, und die Leute sagten dann: »Der Junge hat einen ausge-

zeichneten Verstand!«

Aber daran war nur der Glassplitter schuld, der ihm in die Augen geflogen 

war ñ und der Splitter, der in seinem Herz saß.

Kay neckte sogar öfter die kleine Gerda, die ihn doch von ganzer Seele lieb 

hatte. Seine Spiele nahmen jetzt einen ganz anderen Charakter an, sie wurden 

sozusagen klüger. An einem Wintertage kam er mit einem Vergrößerungsglas, 

hielt seinen blauen Rockzipfel zum Fenster hinaus und ließ ein paar Schnee-

flocken darauf fallen.

»Schau mal in das Glas, Gerda«, sagte er. Da war jede Schneeflocke viel grö-

ßer und sah aus wie eine schöne Blume oder ein Stern mit zehn Spitzen. Das 

war ein sehr hübscher Anblick.
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»Die, die Kay noch nicht gesehen hat. Dann gehe ich selbst zum Fluss hinunter 

und erkundige mich nach ihm.«

Es war noch ganz früh, als sie aufstand. Sie küsste die alte Großmutter, die 

noch schlief, zog die roten Schuhe an und ging dann allein durch das Tor hinaus 

zum Fluss.

»Ist es wahr, dass du mir meinen kleinen Freund genommen hast? Ich will 

dir meine roten Schuhe dafür schenken, wenn du ihn mir wiedergibst«, sagte 

sie zu dem Fluss.

Es schien ihr, als würden die Wellen ihr ganz eigentümlich zunicken. Da 

nahm sie ihre roten Schuhe – sie waren das Liebste, was sie besaß – und warf 

sie in den Fluss. Doch die Schuhe landeten dicht am Ufer, und die kleinen Wel-

len trugen sie wieder zu ihr ans Land. Es war, als wolle der Fluss ihr nicht das 

Liebste nehmen, vor allem, weil er den kleinen Kay ja gar nicht hatte. Gerda 

aber glaubte, sie habe die Schuhe nicht weit genug hinausgeworfen und klet-

und warf die Schuhe erneut ins Wasser. 











Gerda küsste Kay auf die Wangen. Da wurden sie wieder rosig. Sie küsste ihn 

auf die Augen. Da strahlten sie wie ihre. Sie küsste ihn auf die Hände und die 

Füße. Da wurden sie gesund und munter.

Die Königin mochte nun nach Hause kommen: Sein Freibrief, das Wort 

»Ewigkeit«, stand dort mit glänzenden Eisstücken geschrieben.

Da reichten Kay und Gerda einander die Hand und wanderten aus dem 

großen Schloss. Sie sprachen von der Großmutter, von den Rosen auf dem 

Dach, und wo sie gingen, ruhten die Winde und die Sonne brach hervor. Als 

sie den Busch mit den roten Beeren erreichten, stand das Rentier schon da 

und wartete auf sie.

Es hatte ein anderes, junges Rentier bei sich, dessen Euter voll war. Es gab 

den Kleinen seine warme Milch und küsste sie auf den Mund. Dann trug das 

Rentier Gerda und Kay zuerst zu der Finnin, in deren heißer Stube sie sich 

erwärmten und die ihnen den Weg nach Hause verriet. Dann ging es zur 

Lappin, die ihnen neue Kleider genäht und den Schlitten repariert hatte.

Die Rentiere sprangen nebenher und begleiteten sie bis an die Landesgrenze. 

Dort, wo das erste Grün hervorspross, nahmen die Kinder von den Tieren und 

der Lappin Abschied.



»Lebt wohl, lebt wohl!«, riefen alle. Nun zwitscherten auch schon die ersten 

Vögelchen. Der Wald trieb grüne Knospen. Aus ihm heraus kam auf einem 

prächtigen Pferd, das Gerda gut kannte – denn es war vor den goldenen Wa-

gen gespannt gewesen – ein junges Mädchen geritten, mit einer leuchtend 

roten Mütze auf dem Kopf und Pistolen im Halfter. Es war das kleine Räuber-

mädchen, dem es zu Hause zu langweilig geworden war. Nun wollte es zuerst 

nach Norden reisen und dann vielleicht in die andere Richtung.

Sie erkannte Gerda sofort, und Gerda erkannte sie. Das war eine Freude!

»Du bist ein echter Herumstreicher!«, sagte sie zu dem kleinen Kay. »Ich 

möchte wissen, ob du es auch verdienst, dass man deinetwegen bis ans Ende 

der Welt läuft!«


